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Merſeburger Kreis Blatt.
Sonnabend den 19. Januar.

Nothwendiger Verkauf.
Königl. Kreisgericht Merſeburg.

Das der verehelichten Federſpulenhändler Redlich,
Dorothee geb. Händler hier gehörige, unter Nr. 361 im
Hypothekenbuche von Merſeburg eingetragene Wohnhaus
nebſt Zubehör abgeſchätzt auf 1084 Thlr. 15 Sgr., zu-
folge der nebſt Hypothekenſchein und Bedingungen in un-

ſerer Regiſtratur einzuſehenden Taxe, ſoll
am 9. Februar 1861, von Vorm. 11 Uhr ab,

vor dem Deputirten, Herrn Kreisgerichtsrath Panſe, Zim-
mer Nr. 8, an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden.

Gläubiger, welche wegen einer aus dem Hypotheken-
buche nicht erſichtlichen Realforderung aus den Kaufgeldern
Befriedigung ſuchen, haben ihren Anſpruch bei dem Sub-
haſtationsgerichte anzumelden.

Merſeburg, den 21. October 1860.

Auction.
Montag den 28. Januar c.
von Vormittags 10 Uhr ab,

ſoll der Mobiliarnachlaß der Wittwe Weimann, Marie
Chriſtiane geborene Gäbler zu Schaafſtädt, beſtehend in
Meubles, Kleidungsſtücken, Haus und Ackergeräthen und
Wirthſchaftsvorräthen, gegen ſofortige baare Zahlung im
Wohnhauſe Nr. 52 Schaafſtädt meiſtbietend verkauft werden.

Lauchſtädt den 12. Januar 1861.
Königliche Kreisgerichts-Commiſſion.

Holzverkauf
in der Oberforſterei Schkeuditz.

Aus dem Schutzbezirk Merſeburg ſollen
J. Montag den 21. Januar e.
im Göhlitzſcher Wehricht

eirca: 10 Schock Stangen (Eſchen, Rüſtern 2c.),
400 Stammreiſig,
60 Dornen.
II. Mittwoch den 23. Januar
im Hohndorfer Wehricht

circa: 10 Schock Stangen,
250 Stammreiſig
60 Dornenan Ort und Stelle, von Vormittags 10 Uhr ab, an den

Meiſtbietenden verkauft werden.

Holz Auction.
Dienſtag den 22. Januar, Vormittags 10 Uhr, ſoll in

der Unteraltenburg 758, dem Kloſterhofe gegenüber, eine
Partie Nutz und Brennholz meiſtbietend gegen gleich baare
Zahlung verkauft werden.

20 Schock Schotenſtroh, einige Hundert Körbe Schoten,
Gerſten, Hafer und Rapsſpreue, iſt zu verkaufen bei

Morgenroth.

Redaction, Druck und Verlag von Carl Jurk.

Bekanntmachungen.
Eine vollkommene SchlittenDecke von Rehfell iſt ver

änderungshalber ſehr billig zu verkaufen beim
Sattlermeiſter Schönberger.

Ein Logis mit allem Zubehör iſt von jetzt ab zu ver
miethen und den 1. April d. J. zu beziehen

Vorwerk Nr. A2 A.
Eine Wohnung, fronte, Entenplan Nr. 83, iſt zu

vermiethen und zum 1. April zu beziehen.

Logis-Vermiethung.
Zwei Stuben Kammer, Küche und ſonſtiges Zubehör

ſind im Ganzen zu vermiethen und zum erſten April zu be-
ziehen Unteraltenburg Nr. 742.

Commiſſions- Lager
Franzöſ. HummiSchuhen

Compagnie Nationale n Paris
bei

Guſtav Lots in Merſeburg.
x Vorſicht beim Einkauf der Gummi-

Schuhe!
Die wirklich echten guten Gummi Schuhe

vom beſten Para- Gummi gefertigt
ſind von den ſogen. amerikaniſchen (Harburger Fabrikat) leicht an der
Elaſticität zu erkennen obgleich Stempel und Signatur täuſchend ähn
lich nachgeahmt ſind.

Der koloſſale Verbrauch dieſes echten Gummis hat den Preis der
Schuhe ſehr geſteigert und bin ich ermächtigt, nur gute echte Waare

für Herren zu 1 Thlr. 10 Sgr.,
Damen zu 1 Thlr.,
Mädchen n. Größe von 20 bis 25 Sgr.,
Knaben von 1 Thlr.,
Kinder von 17 bis 20 Sgr.

das Paar zu verkaufen. Alle billiger offerirten Schuhe
ſind nicht echt oder fehlerhaft und kann für deren Dauer

Guſtav Lots.
Aufträge auf Gemüſe und Blumen Saamen,Feld und Wald Samercken, Pflanzen Sortimente

2e. 2c. für C. Platz Comp. in Erfurt, Hof-Lieferant
Sr. Maj. des Königs von Preußen, nimmt entgegen und.
verabreicht Verzeichniſſe gratis

Merſeburg. Ferdinand Scharre.

keine Garantie geleiſtet werden.

Ein Sohn ordentlicher Eltern, welcher Luſt hat Klemp-
ner zu werden, kann ſich melden bei

Bottig, Schmalegaſſe Nr. 511.



Wiederverkäufer erhalten Rabatt.

Die Herren J. C. Mähr's Erben in Gerg haben mir für Merſeburgs Umgegend den
alIIeinigen Verkauf ihres in Qualité ſehr guten Blumen-Canaſters in Pfd. Packeten à Pfd.
5 Sgr. gegeben und empfehle ich denſelben den verehrten Rauchern.

Alte abgelagerte Ambalema Nr. 40, 4 Stück 15 Pf.,
do. do. Domingo 30, à Stück 3 Pf. bei

Adolph Kühn,
Burgſtraße vis à vis der Lutzeſchen Reſtauration.

Aus der Fabrik des Herrn J. D. Groß in Berlin, Hoflieferant Sr. Majeſtät des Königs, empfing
und empfiehlt:

Geſundheits- Chocolade in Pfd. Tafeln à 8 Sgr.,
Vanille- und andere Sorten Chocolade ſehr billig Adolph Kühn.

Pecco-, Kugel- Jmperial- Thee in ganz vorzüglich ſchöner Qualité bei

Bremer Neunaugen ſtets friſch empfiehlt
Adolph Kühn.
Adolph Kühn.

Die rühmlichſt bekannten Bruſtbonbons

von D. Lehmann in Halle a. S.
ſind ſtets zu haben bei H. Walbe.

Oberbreiteſtraße 481.

Für Huſtenleidende und Bruſtkranke.
Die von Unterzeichnetem gefertigten und von dem

Königl. Preuß. Sanitätsrath Herrn Dr. Köhler und Herrn
Dr. Kärnbach in Berlin, ſowie Herrn Garniſonsarzt Dr.
Lange in Deſſau, mit entſchiedenem Erfolge bei obigen Kran-
ken angewendeten Bruſtbonbons, wovon der verſiegelte mit
der Adreſſe des Fabrikanten und den Atteſten obiger Herren
bedruckte Pfd. Beutel 2 Sgr. koſtet, ſind fortwährend
zu haben in Merſeburg bei den Herren C. Teich-
mann und F. A. Voigt, in Lauchſtädt bei Herrn
Hülſe, in Schaafſtädt bei Herrn C. Apel und in Lützen

bei Herrn A. Sack. A. Krantz.
Einem geehrten hieſigen und auswärtigen Publikum

zeige ich ergebenſt an, daß ich von jetzt an alle Sorten
Särge vorräthig habe und bitte bei Bedarf derſelben um
geneigteſte Abnahme. Die Preiſe werde ich ganz ſolid ſtellen.

Duyſing, Liſchlermſtr.,
wohnhaft auf dem Neumarkt Nr. 871.

Sonntag den 20. Januar C.

Concert
im Saale zum Herzog Chriſtian.

Anfäng Abends 7 Uhr.
Entrée für Herren à 2 Sgr., für Damen à 1 Sgr.

Braun.

Frankleben.
Sonntag den 20. d. M. ladet zum Pfannenkuchen und

Tanzvergnügen freundlichſt einß C. A. Friedrich,zum ſteinernen Krug.

Eine perfecte Köchin, mit guten Zeugniſſen verſehen,
wird zum 1. April d. J. für einen leichten Dienſt gegen
40 bis 50 Thlr. Lohn geſucht. Merſeburg, Markt 18.
2 Treppen hoch.

Verloren wurde ein ſchwarzgefütterter Pelzkragen von
der Dompropſtei bis an die Domapotheke; abzugeben gegen
Belohnung in der Dompropſtei.

Verſammlung des Guſtav-Adolph-Vereins,
bei welcher nicht blos die Mitglieder des Vereins, ſondern
Alle, die ein Jntereſſe für die Sache der GuſtavAdolph-
Stiftung haben, willkommen ſind, Mittwoch den 23.
Januar, Abends ſechs Uhr, im Saale der zweiten
Bürgerſchule.

Zweiter Vortrag des Conſiſtorialraths Frobenius
über Savonarola, den Reformator von Florenz.

Am 2. Sonntage nach Epiphanias (20. Januar) predigen
Vormittags: Nachmittags:

Domkirche Herr Diac. Opitz. Herr Adj. Stephan.
Stadtkirche Herr Paſt. Fürnrohr. Herr Diac. Buſch.
Neumarktskirche Herr Paſt. Dreiſing.
Altenburger Kirche Herr Paſt. Gruner.

Früh und Nachmittags katholiſcher Gottesdienſt.

Rirchennachrichkten von Lützen: December.
Geboren: dem Bürger und Handelsmann Golde eine Tochter

dem Dienſtknecht Kindler Zwillingskinder; dem Bürger und Oecönomen
Genthe eine Tochter dem Bürger und Schuhmachermſtr. Richter ein
Sohn der F. H. Kutzner eine außerehel. Tochter. Getrauet:
der Handarb. Reithel aus Oſtrau mit Jgfr. J. D. Mehlgarten der
Dienſtknecht Jahn mit Jgfr. Ch. E. Schubert Geſtorben: das
jüngſte Kind des Bürgers und Nagelſchmiedemſtrs. Nündel, 1 J. alt,
an Krämpfen, der 3. und 4. Sohn des Bürgers und Tuchhändlers
Siebig, der erſtere 3 J. 11 T. alt, an der Halsbräune, der letztere
10 M. 5 T. alt, an Krämpfen; die Ehefrau des Königl. Fußgens-
darm Hagedorn 30 J. 6 M. 7 T. alt, am weißen Frieſel; die einzige
Tochter des Bürgers und Schuhmachermſtrs. Blumentritt, 2 J. 11 M.
3 T. alt, am Brand die Ehefrau des Bürgers und Schloſſermſtrs.
Neidel, 53 J. 11 M. 8 T. alt, an Auszehrung; die Hoſpitalitin Ch.
Knauſt, 41 J. 8 M. 9 T. alt, an der Lungenſchwindſucht; die Zwillings
tochter des Dienſtknechts Kindler, 4 T. alt, an Krämpfen; die jüngſte
Tochter des Handarb. Prager, 1 J. 2 M. alt, an Krämpfen die
jüngſte Tochter des Bürgers und Schuhmachermſtrs. Härting, 4 M.
10 T. alt, an Krämpfen die außerehel. Tochter der A. P. Fiedler,
1 M. 1 T. alt, an Krämpfen; der außerehel. Sohn der F. Koch, 15
J. 5 M. alt, am Gehirnſchlag.

Rirchennachrichken von Schaafſtädk: December.

Geboren: dem Handarb. Mohye eine Tochter; dem Oeconomen
Günſch eine Tochter eine unehel. Tochter dem Schneidermſtr. Seeburg
ein Sohn dem Handarb. Kautz eine Tochter. Getrauet: der
e W. Daute mit A. Klemm hier. Geſtorben: die Wittwe
Weihmann, 51 J. alt, am Schlagfluſſe; der Rentier Koch, 70 J.
alt, an Abzehrung eine Tochter des Einwohners Heſſe, 3 J. alt, an
der Luftröhrenentzündung eine Tochter des Handarb. Schimpf, 1 J.
3 M. alt, an Krämpfen ein Sohn des Sattlermſtrs. Brechtel, 3 J.
6 M. alt, an Unterleibsentzündung ein Sohn des Schäfers Beßler,
14 W. alt, an Krämpfen eine unehel. Tochter, 3 J. 3 M. alt am
Keuchhuſten.

en



e Aus dem Kreiſe
enthält das Amtsblatt:

Der bisherige Kanzlei Diätarius Glaſer iſt als Re
gierungs Kanzliſt angeſtellt worden.

Die Schul und Küſterſtelle zu Thalſchütz, Landephorie
Merſeburg, Privat-Patronats, iſt durch die Weiterbeförde-
rung ihres bisherigen Jnhabers erledigt.

Menſchenfreſſerei in Neuſeeland.
Neuſeeland hat eine traurige Berühmtheit erlangt durch

das in ſo furchtbarem Grade dort einſt einheimiſche Kanni-
balenthum, daß Niemand an jenes Land denken kann,
vhne zugleich an Menſchenfreſſer erinnert zu werden und
umgekehrt, daß Niemand der Menſchenfreſſerei erwähnen
kann, ohne an Neuſeeland zu denken. Nach der im Lande
ſelbſt verbreiteten Tradition iſt die Sitte, Menſchenfleiſch
zu eſſen, erſt mehrere Generationen nach der erſten Ein
wanderung der Maori in Neuſeeland aufgekommen. Die
Sage knüpft das Aufkommen dieſes unnatürlichen Gräuels
an zwei Geſchichten. Von zwei Brüdern ſo lautet die
eine, habe der eine den andern beim Fiſchen ertränkt; der
Sohn des Gemordeten habe dann aus Rache den Sohn
des Mörders erſchlagen und aufgegeſſen, was dann von
Andern bei ähnlichen Gelegenheiten der Blutrache ſei nach-
geahmt worden. Nach der andern Sage habe ein Mann
von einem Wallfiſch, der ans Land geſpült wurde, gegeſſen,
obſchon die Prieſter erklärt hatten daß in dem Thiere der
Geiſt eines verſtorbenen großen Häuptlings gewohnt habe.
Von demſelben zu genießen, ſei alſo ſo viel geweſen, als
wenn der Frevler jenen Häuptling ſelbſt gegeſſen habe.
Nach dem Vergeltungsgrundſatz: Auge um Auge, hätten
dann die Nachkommen des Häuptlings jenen Mann er-
ſchlagen und auch aufgezehrt. So ſei das Kannibalenthum
aufgekommen. Man ſieht, es iſt das Rachegefühl, in
welchem man die Quelle dieſer Unnatur ſucht. Jn andern
Theilen der heidniſchen Welt, z. B. unter einem Theil der
Baſſuto in Südafrika, iſt es nachweisbar der Hunger
n der eine ganze Bevölkerung zu Kannibalen gemacht

at; mit dem Aufhören des Mangels und unter der Zucht
eines geordneten einheimiſchen, obwohl noch ganz heidniſchen
Regiments hörte dieſer Gräuel ſchnell und vollſtändig auf.
Und wer weiß nicht, daß auch ſchiffbrüchige Europäer in
der Stunde des äußerſten Hungers zu dieſer grauſigen Aus
hülfe geſchritten ſind. Wenn aber Menſchenfreſſerei zu einer
herrſchenden Sitte und zu einer Liebhaberei unter einem
Volke wird, wie das in Neuſeeland der Fall war, ſo iſt
nicht mehr in Hunger oder Rachſucht die Triebfeder dazu
zu ſuchen, ſondern in jenem dunkeln dämoniſchen Trieb der
Menſchennatur, gerade das Widernatürliche zu wählen und
zu thun. Wenn irgend Etwas in der Welt Zeugniß giebt
von der Wirklichkeit eines Hereinwirkens des Teufels, dieſes
Mörders von Anfang, in die Seelen der Menſchen, ſo iſt
es wahrlich die Erſcheinung des Kannibalismus.

Unter den Europäern wurde die Luſt des Maori zum
Menſchenfleiſch zuerſt bekannt durch die ſchauerliche Erfah-

rung, daß einer von Tasman's Seeleuten (1642) an der
Küſte erſchlagen und aufgezehrt ward. Dem Capitain Cook
wurde 1774 ein mit Matroſen bemanntes Boot wegge-
nommen und die ganze Mannſchaft gefreſſen. Der berühmte
Seefahrer Marion du Fresne ſelbſt mit vielen Gefährten
erfuhr das gleiche Loos. Als die erſten brittiſchen Miſſionaire
auf der Jnſel landeten, fanden ſie den ſcheußlichen Brauch
allgemein herrſchend und welche haarſträubende Scenen ſie
faſt täglich mit anzuſehen hatten, ja wie ſie ſelber unzäh
lige Male in Gefahr waren, Opfer dieſer grauſigen Luſt
zu werden „„iſt bekannt genug. Es iſt unmöglich zu ſagen,
wie viele Menſchen alljährlich aufgezehrt wurden; daß
aber die Zahl nicht gering war, kann aus zwei Thatſachen
erkannt werden, die durch europäiſche Augenzeugen beſtä-

tigt ſind. Jm. Jahre 1822 verzehrte Hongi's Armee nach
der Erſtürmung von Totara (am Themſefluſſe) dreihundert
Perſonen und während des RotoruaKriegs (1836) wurden
in zwei Tagen ſech zig Menſchen gebraten und aufgefreſſen.
Die Opfer beſtanden in erſchlagenen Kriegern, ſowie in
gefangenen Männern Weibern und Kindern. Die beiden
letzteren dienten übrigens ſelten zur Speiſe, und überhaupt
fand eine Mahlzeit von Menſchenfleiſch in der Regel nur
im Kriege und nach ſiegreichen Schlachten ſtatt. Doch
wurden auch in Friedenszeiten von den Häuptlingen nicht
ſelten Sclaven oder ſonſt mißliebige Perſonen geſchlachtet
und verzehert. Es leben heutzutage wenige Neuſeeländer
über 40 Jahre, die nicht ſeiner Zeit an ſolchen grauſigen
Mahlzeiten Theil genommen hätten.

Thomſon ſchildert die Vorgänge bei einem ſolchen
Kannibalenfeſte mit folgenden Worten: „Nach einer Schlacht
wurden die feindlichen Leichen geſammelt und in Stücke
geſchnitten. Eine der Leichen ward, als dem Kriegsgott
heilig, beſonders gelegt. Nun wurden große Bratöfen in
zwei Reihen in die Erde gegraben geheizt und mit den
Fleiſchſtücken gefüllt. Derjenige Ofen, in welchen das den
Göttern geweihte Fleiſch kam, war mit einem Kranz von
Farrenkraut umſchlungen, und oben darauf ſtaken zwei
Stäbe, auf deren einen eine Kartoffek, dem andern aber
eine menſchliche Haarlocke befeſtigt war. Nicht ſelten blieb
das Fleiſch 24 Stunden lang in den Oefen. Der Häupt-
ling eröffnete die Mahlzeit damit, daß er das rohe Gehirn
und die Augen eines der gefallenen Feinde verſchlang.
Waren des Häuptlings Söhne anweſend, ſo kam die Reihe
des Eſſens zunächſt an ſie, und dann erſt folgte der ganze
Kriegshaufe, der mit blutigen Händen und erhitzt vom
Kampf, vom Kriegsgeſang und Waffentanz gleich Hyänen
über die Mahlzeit herſtürzte und ſich bis zum Uebermaaß
mäſtete. Manche ſind in Folge dieſes Uebermaaßes geſtor
ben. Die Lungen, der Magen, die Eingeweide wurden
nicht gegeſſen. Alles Uebrige diente zur Speiſe. Miſſionar
Brown beſuchte ein Schlachtfeld zwei Tage nach dem Kampfe
und ſah ganze Maſſen von rein abgenagten Menſchen-
knochen umherliegen; die längeren Knochen waren zerbrochen,
als ſollte das Mark ausgeſogen werden, und blutige Köpfe
ſtaken rings herum auf Pfählen. Die etwaigen Ueberreſte
wurden geſammelt, in Körbe gepackt und den umliegenden
Stämmen als Geſchenk zugeſandt. Es war dies zugleich
ein Probirſtein; ob man auf ihre Bundesgenoſſenſchaft ſich
verlaſſen könne. Denn nahmen ſie das Geſchenk an und
verzehrten es, ſo war ja damit die Brücke zwiſchen ihnen
und dem beſiegten Feinde für immer abgebrochen.

„Kam der Kriegshaufe nach Hauſe, ehe alles Fleiſch
aufgezehrt war, ſo wurde der Reſt weggeworfen denn es
durfte nichts davon ins Dorf kommen. Weiber durften
kein Menſchenfleiſch genießen obwohl ſie es heimlich wohl
auch thaten. Nur wenn ein Häuptling keine männliche
Nachkommenſchaft hatte, ſo erhielt die älteſte Tochter das
Recht, eine Kannibalin zu werden.“

Merkwürdig iſt bei dem Allem, daß der Neuſeeländer
bei Nichts ein größeres Grauen fühlt, als bei dem Ge-
danken, ſelbſt einmal von Andern gefreſſen zu werden.
Einem Maori ins Angeſicht zu ſagen, ſein Vater ſei auf
gegeſſen worden, iſt ein größerer Schimpf, als unſere
Sprache einen aufzuweiſen hat. Einen Andern wirklich
aufzufreſſen, iſt die furchtbarſte Rache, die man an ihm
nehmen kann, eine Rache, die nur der glühendſte Haß
eingeben kann. Anſpielungen auf Menſchenfreſſerei kehren
in allen Kriegs und Racheliedern wieder.

Ob Thomſon recht habe, wenn er ſagt: Menſchenfleiſch
wurde von den Neuſeeländern nie als Nahrungsmittel
(d. h. um der Speiſe ſelbſt willen) genoſſen,“ mag dahingeſtellt
ſein. Denn noch im Jahre 1852 rief ein bekehrter Maori
bei einem dort gehaltenen Miſſionsfeſt, wenn auch unter
ſchmerzlichen Gefühlen aus: „Obgleich ich noch nicht alt



bin, habe ich doch Menſchenfteiſch gegeſſen es war ſehr

wohlſchmeckend.“ Und ein neuſeeländiſches Sprüchwort
ſagt: „Das Fleiſch eines Menſchen übertrifft an Wohleſhmeg jedes andere lebende Geſchöpf auf Erden.“ Es

mag ſein, daß Niemand zu ſo ſchauerlicher Mahlzeit ſich
anſchickte, es ſei denn im Zuſtand aufgeregter Leidenſchaft;
auch war ein Jeder, ausgenommen die Häuptlinge, in
Folge einer ſolchen Mahlzeit, ſo lange unrein (Tabu, hei-
lig), als er nicht die nöthigen Ceremonien zur Reinigung
vorgenommen. Aber die Häuptlinge ſelbſt trieb unzweifel
haft eben die Luſt an dieſer Speiſe nicht ſelten zum Hin
ſchlachten von Sclaven oder anderer Opfer.

Dieſes traurige Thema iſt ekelerregend, und die Feder
ſträubt ſich, ſolche Dinge niederzuſchreiben aber um ſo
mehr preiſen wir Gott, daß das Kannihalenthum nunmehr

wie es ſcheint, aus Neuſeeland verſchwunden iſt.
er letzte nachweisbare Fall, daß Menſchen dort verzehrt

wurden, fällt ins Jahr 1843. Thomſon, der lange in
Neuſeeland gelebt hat und nichts weniger als ein Freund
der Miſſion iſt, ſagt ausdrücklich: „Das Erlöſchen dieſes
uralten Brauchs iſt nicht der Einführung eßbarer Thiere
in Neuſeeland zuzuſchreiben; es iſt das Chriſtenthum,
das dieſe empörende Sitte überwunden hat.“

Die junge Königin von Neapel ſo ſchreibt man
der „Leipz. Ztg.“ aus Gaeta gönnt ſich nur wenige
Stunden Ruhe und weilt Tag und Nacht faſt in den Laza-
rethen, die Pflege der Verwundeten beaufſichtigend, ja mit-
unter ſelbſt Hand beim Verbinden mit anlegend. Mit un-
beſchreiblicher Begeiſterung hängen aber auch alle Soldaten
an ihr, und beſonders die Deutſchen verehren ſie wie eine
Heilige. Kürzlich war ein Baieriſcher Soldat von einer zer
platzten Bombe ſo ſchwer getroffen worden, daß ſein Tod in
wenigen Stunden zu erwarten ſtand. Der Unglückliche bat
dringend, er wolle die Königin vor ſeinem Tode noch einmal
ſehen da er eine wichtige Bitte an ſie zu richten habe. Da
es Nacht war, zauderte man anfänglich, die Königin zu
wecken, allein da der Verwundete gar ſo dringend bat, ſo

ing ein Arzt zu einer Kammerfrau, und dieſe weckte ohne
eiteres ihre Gebieterin. Jn ſehr kurzer Zeit erſchien die

Königin im Lazareth und ſetzte ſich an das Bett des verwun-
deten Baieriſchen Soldaten, um ſeine letzten Wünſche zu ver-
nehmen. Ein Freudenſchimmer ſoll das Geſicht des Sterben-
den verklärt haben und er hat dann in Baieriſcher Mundart
der Königin zugeflüſtert: er ſei aus einem Dorfe im Ober-
baieriſchen Gebirge, habe dort eine Braut und ein mit ihr
erzeugtes Kind, und wolle nun die Königin bitten, dafür
Sorge zu tragen, daß ſein Guthaben am Capitulationsgeld

und einige Erſparniſſe, die er gemacht, an dieſe Braut richtig
geſandt würden, damit ſie keine Noth leide und ſein Kind gut
erziehen könne. Mit Thränen in den Augen hat die Königin
verſprochen für ſeine Wünſche zu ſorgen dankbar hat der
Sterbende ihr noch die Hand gedrückt. und iſt bald darauf
ruhig verſchieden.

Eine Seene aus dem Leben der Kaiſerin
Mutter von Rußland.

Die Kaiſerin Mutter von Rußland hatte als preußiſche
Prinzeſſin eine Schweizerin zur Gouvernante, Madame Wil-
dermätt, die einſt in ihre Heimath reiſen mußte, um eine
ihr zugefallene Erbſchaft in Beſitz zu nehmen. Als ſie wieder
in Berlin angekommen war, zeigte ſie ihrer erhabenen Ge-
bieterin mehrere Schmuckſachen, die ſie durch jene Erbſchaft
erhalten.

„Das iſt ein ſehr alter Ring ſagte die Prinzeſſin
Eharlotte, indem ſie einen ganz kleinen alterthümlichen gol-

denen Ring an ihren Finger ſteckte. „Er hat etwas Selt
ſames an ſich. Vielleicht iſt es gar ein alter Talisman.“ Sie
wollte nun den Ring an Madame Wildermatt zurückgeben,
konnte ihn aber nicht wieder von dem Finger ziehen. „Jch
möchte ihn wohl behalten ſetzte ſie hinzu. Und ſie behielt
den geheimnißvollen Ring.

Es verging einige Zeit. Einſt wollte die Tochter des
Königs von Preußen jenen alten Ring genauer betrachten,
und es gelang ihr, denſelben von ihrem Finger abzuziehen.
Auf der innern Fläche waren einige Worte eingeſchnitten,
die, obwohl ziemlich verwiſcht, doch noch zu leſen waren.
Sie lauteten: „Kaiſerin von Rußland.“

Es vergingen viele Tage. Es war von einer Verhei
rathung zwiſchen ihr und dem Großfürſten Nicolaus von
Rußland die Rede. Dieſer Bruder Alexander's, der damals
mit nächſter Thronerbe war, machte eine Reiſe nach Berlin,
ſah dort die ſchöne Tochter des Königs von Preußen und
ſein Entſchluß ſtand feſt. Bei Tafel ſaß er neben ihr und
ſprach von ſeiner nahen Abreiſe.

„Es würde nur von Jhnen abhängen, daß ich hier
bliebe,“ ſagte der Großfürſt.

„Was müßte ich denn thun antwortete lächelnd die
künftige Kaiſerin von Rußland.

„Sie müßten meine Huldigungen nicht zurückweiſen.“
„Weiter nichts

f „Mich in meinem Beſtreben ermuthigen, Jhnen zu ge
allen.“

„Das iſt ſchon ſchwieriger. Der Augenblick iſt nicht
gut gewählt. Bei Tafel und öffentlich zu ſprechen.“

„Es brauchte nicht geſprochen zu werden, es genügte,
wenn Sie mir ein Pfand gäben. Sie haben da einen kleinen
Ring, deſſen Beſitz mich glücklich machen würde. Wenn Sie
mir denſelben geben wollten

„Hier? Vor allen Leuten
„Es kann geſchehen ohne daß es Jemand bemerkt.

Drücken Sie den Ring in ein Stückchen Brod, laſſen Sie
dies neben ſich liegen ich werde den Talisman an mich
nehmen.“

„Es iſt wirklich ein Talisman.“
„Jch ahnete es wohl.“
Der Ring ging in die Hand des Großfürſten über und

die Ehe wurde bekanntlich geſchloſſen. Den geheimnißvollen
Ring hat, wie man erzählt, der Erbe Alexanders nie ab
gelegt, da er ihn aber nicht an den Finger ſtecken konnte,
trug er ihn an einer Kette am Halſe.

Die Köln. Ztg. brachte dieſer Tage folgendes Jnſerat:
Was möchtet ihr immer die Bäcker ſo necken?
Fort ſchreiten ſie ja mit dem Zeitgeiſt doch;
Nicht brauchen ſie Morgens die Kunden zu wecken,
Sie ſtecken die Semmeln durchs Schlüſſelloch.

Fünfſylbiges Räthſel.
Sucht im neuen Teſtament
Der drei erſten Sylben Ort;
Jenen, den die Bibel nennt,
Der verkündet Gottes Wort.
Sucht in Gärten, ſucht im Hain
Die zwei letzten am Geſträuch,
Wollt Jhr nicht vergiftet ſein,
Rath ich freundlich: hütet Euch.
Und das Ganze blüht im Mai,
Juni es Dir ſelbſt gebeut.
Jſt Sylb 2, 3 vorbei,
Nicht das Ganze mehr ſich neut.

Hierzu eine Beilage.)
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Peilage zum 6 Stück des Merſehurger Rreishlatts 1861.

Berlin, den 14. Januar. Nach vorhergegangenem
Gottesdienſte in der Hof- und Domkirche und St. Hedwigs-
kirche verſammelten ſich heute Mittags um 11 Uhr die
durch die Allerhöchſte Verordnung vom 27. December 1860
einberufenen Mitglieder der beiden Häuſer des Landtags der
Monarchie im Weißen Saale des Königlichen Schloſſes. Nach
dem Eintritt des Staats miniſteriums erklärte Se. Hoheit der
Fürſt zu HohenzollernSigmaringen im Allerhöchſten Auftrage
die Sitzung des Landtags für eröffnet und richtet an beide
Häuſer die Aufforderung ſich ſofort in den anſtoßenden Räu-
men des Königlichen Schloſſes durch Bezeichnung des Alters
Präſidenten und der proviſoriſchen Schriftiührer zum Zwecke
der unmittelbar nach Anhörung der Thronrede vorzunehmen-
den feierlichen Eidesleiſtung vorläufig zu konſtituiren. Jn-
zwiſchen verſammelten ſich JJ. KK. HH. der Kronprinz und
die Prinzen des Königl. Hauſes kurz vor 11 Uhr im Kur-
fürſtengemach, die Gefolge Höchſtderſelben in der davor lie-
genden hoiſirten Gallerie. Die Oberſten Hof, Ober Hof
und HofChargen, die General und Flügeladjutanten und
der Geheime Cabinetsrath Sr. Maj. des Königs hatten ſich
ſchon bald nach 11 Uhr im Königézimmer verſammelt;
gleichzeitig die zum Tragen der Jnſignien befohlenen Perſonen
im Ritterſaale, wohin ſchon vorher durch Escorte von zwei
Officieren und vier Mann Garde-du Corps die vorgedachten
Jnſignien geleitet worden waren. Sobald die Verſammlung
im Weißen Saale geordnet war, machte Sr. Maj. dem Kö-
nige der Vorſitzende des Staatsminiſteriums davon Meldung.
Se. Maj. der König erhoben ſich unter Vortritt der Hof-,
Ober Hof- und Oberſten Hofchargen, gefolgt von den Gene-
ral- und Flügeladjutanten, nach dem Ritterſaale. Sobald
Se. Maj. in dem Ritterſaale angelangt waren, ſetzte ſich der
Zug nach dem Weißen Saale in folgender Ordnung in Be
wegung: die Hoffouriere, die Königlichen Hofpagen, der Ober
Ceremonienmeiſter, die Hofchargen (nach dem Patent, die
jüngſten voran), in Vertretung des Ober Hof und Haus-
Marſchalls der Hofmarſchall Graf Pückler, die Reichsinſig-
nien unmittelbar vor Sr. Maj. dem Könige, und zwar: das
Reichspanier, getragen von dem General Feldmarſchall Frei-
herrn v. Wrangel, begleitet von den Generaladjutanten Frei-
herrn v. Manteuffel und v. Alvensleben; rechts des Paniers:
die Krone auf einem Kiſſen von drap d'or, getragen von
dem General der Jnfanterie Fürſten Radziwill, dicht davor:
der Reichsapfel auf dem Kiſſen von drap d'argent, getragen
von dem Generaladjutanten, General der Jnf. v. Grabow;
links des Paniers: das Scepter auf einem Kiſſen von drap
d'or getragen von dem Generaladjutanten, General der
Cav. Grafen v. d. Groeben, und vor demſelben das Reichs-
ſchwert, mit beiden Händen aufrecht getragen von dem Gene-
raladjutanten, General der Jnfant. v. Lindheim; (die beiden
Gardes du Corps Officiere zur Escorte der ReichsJnſignien
zu den Seiten derſelben); Se. Maj, der König; Jhre Königl.
Hoheiten der Kronprinz und die Prinzen des Königl. Hauſes,;
die General und Flügeladjutanten und der Geheime Ca-
binetsrath Sr. Maj. des Königs, ſo wie die Hofſtaaten Jhrer
Königlichen Hoheiten des Kronprinzen und der Prinzen des
Königl. Hauſes. Se. Majeſtät nahmen auf dem Throne
Platz. Jhre Königlichen Hoheiten der Kronprinz und die
Prinzen des Königlichen Hauſes traten zur Rechten des Thro-
nes. Der General-Feldmarſchall Freiherr v. Wrangel hatte
ſich zuvor mit dem Reichspanier rechts der Generaladjutant,
General der Jnfanterie v. Lindheim mit dem Reichsſchwert
links hinter die Thron Tabourets geſtellt; der General der
Infanterie Fürſt Radziwill hatte die Krone auf das rechts
dem Thronſeſſel zunächſt ſtehende Tabouret der Generalad-
jutant, General der Cavallerie Graf v. d. Groeben das Scepter
auf das links ſtehende Tabouret und der Generaladjutant,

General der Jnfanterie v. Grabow den Reichsapfel auf das
andere rechts ſtehende Tabouret gelegt und hatten ſich dieſel-
ben neben die unterſte Thronſtufe der Reichs-Jnſignien zur
Seite geſtellt. Der Vorſitzende des Staatsminiſteriums war
an die linke Seite des Thrones neben die unterſte Stufe ge
treten, die Hofchargen hatten ſich zu den Seiten des Thrones
hinter Jhre Königlichen Hoheiten die Prinzen und reſp. zu
den Staatsminiſtern, und die Generaladjutanten Freiherr
v. Manteuffel und v. Alvensleben rechts neben die unterſte
Thronſtufe in die Nähe des Reichspaniers geſtellt die Escorte-
Officiere waren zu beiden Seiten des Thrones zurückgetreten;
die General und Flügeladjutanten, der Geh. Kabinetsrath,
ſo wie die Gefolge Jhrer Königlichen Hoheiten behielten in
dem zwiſchen dem Eingange und den Arcaden freigelaſſenen
Raume Platz. Se. Majeſtät, von dem Hoch der Verſamm-
lung begrüßt, dankten durch Abnahme des Helms, empfingen
aus den Händen des Fürſten von Hohenzollern die Thronrede
und verlaſen dieſelbe wie folgt:

Erlauchte, edle und geehrte Herren von
beiden Häuſern des Landtags!

In tiefer Bewegung heiße Ich Sie willkommen. Die
Hoffnungen und Wünſche, welche Jch von dieſer Stelle zu
Jhnen ausſprach, ſind nach Gottes unerforſchlichem Willen
nicht in Erfüllung gegangen. Mit Mir und Meinem Hauſe
beweinen Sie den König, welcher nach ſchweren Leiden von
uns genommen iſt. Was die Regierung Meines in Gott
ruhenden Bruders Majeſtät für Preußen war, was das Land
Seiner großherzigen Führung zu danken hat, daran habe Jch
die Vertretung des preußiſchen Volkes, welche von dem heim
gegangenen Monarchen ins Leben gerufen wurde, nicht zu
erinnern.

König Friedrich Wilhelm der Vierte iſt in ſchwerer Zeit
geſchieden. Eine ſchwere Aufgabe iſt Mir zugefallen. Unter
Gottes gnädigem Beiſtand gedenke ich dieſelbe glücklich hinaus-
zuführen. Sie werden mir dabei treu zur Seite ſtehen. Das
Vaterland bedarf einſichtigen Rathes und ſelbſtvergeſſener
Hingebung.

Nachdem Jch es Angeſichts hervorragender Fürſten des
deutſchen Bundes für die erſte Aufgabe Meiner deutſchen,
Meiner europäiſchen Politik erklärt hatte, die Jntegrität des
deutſchen Bodens zu wahren war es erforderlich, die Ver
ſtärkung unſeres Heeres, zu welcher Sie die Mittel einſtimmig
gewährt hatten in der Weiſe zu ordnen, daß nicht blos die
Zahl der Truppen geſteigert, ſondern auch der innere Zuſam-
menhalt, die Feſtigkeit und Zuverläſſigkeit der neuen Bil-
dungen geſichert wurden. Die zu dieſem Zweck getroffenen
Anordnungen bewegen ſich innerhalb der geſetzlichen Grund-
lagen unſerer Heeresverfaſſung. Aus den Jhnen vorzulegen-
den Voranſchlägen werden Sie entnehmen daß für das
nächſte Jahr Einſchränkungen angeordnet ſind, welche Jhnen
verbürgen, daß für die Kriegstüchtigkeit des Heeres ſtets nur
das Unentbehrliche beanſprucht werden wird. Preußen hat
über ausreichende Hülfsquellen zu verfügen, um ſeine Armee
auf einem Achtung gebietenden Fuße zu erhalten. Der gegen
wärtigen Lage Deutſchlands und Europa's gegenüber wird
die Landesvertretung Preußens ſich der Aufgabe nicht ver
ſagen das Geſchaffene zu bewahren und in ſeiner Entwicke
lung zu fördern; ſie wird ſich der Unterſtützung von Maß-
nahmen nicht entziehen, auf welchen die Sicherheit Deutſch
lands und Preußens beruht.

Trotz des Druckes der politiſchen Verhälniſſe dürfen wir
mit Befriedigung auf die Lage der Finanzen ſehen. Es ſteht
zu hoffen daß die dem verwichenen Jahre zur Laſt fallenden
Ausgaben in den laufenden Einnahmen deſſelben ihre voll
ſtändige Deckung finden. Die aus den Ueberſchüſſen des
Jahres 1859 vorſorglich reſervirten Mittel werden ſomit an



den Staatsſchatz abgeführt werden können. Der Stäatshaus-
halts Etat iſt unter der bisherigen bewährten Vorſicht in
der Veranſchlagung der Einnahmen wie unter ſorgfältiger
Beſchränkung der VerwaltungsAusgaben aufgeſtellt worden.
Er weiſt eine abermalige Steigerung der Erträge und die
Mittel nach, allen berechtigten Anforderungen gerecht zu wer
den, nützliche Unternehmungen und Einrichtungen zu fördern,
neue Bedürfniſſe zu befriedigen und diejenigen außerordent-
lichen Zuſchüſſe zu vermindern, welche die Verſtärkung des
Heeres erfordert. Wenn auch zur Durchführung dieſer großen
Maßregel dieſe Zuſchüſſe neben den einſtweilen fortzuerheben-
den Steuerzuſchlägen für jetzt noch in erheblichem Maße in
Anſpruch genommen werden, ſo iſt doch der Beſorgniß daß
die Ordnung unſeres Staatshaushalts geſtört werden könne,
nicht Raum zu geben. Vielmehr darf von der naturgemäßen
Zunahme der Einnahmequellen wie von der Reform der
Grundſteuer Geſetzgebung die Entbehrlichkeit außerordent-
licher Hülfsmittel zur Deckung der Geſammtausgaben des
Staats für eine nahe Zukunft in Ausſicht genommen werden.

Jch zähle auf Jhre Zuſtimmung zu den Geſetzentwürfen,
welche die endliche Erledigung der Grundſteuerfrage herbei-
zuführen beſtimmt ſind. Krone und Land können auf einen
erhöhten Ertrag der Grundſteuer nicht länger verzichten und
die Verſtärkung unſeres Heeres wird erſt dann geſichert ſein,
wenn alle Stände und Landestheile, wie ſie die Wehrpflicht

leichmäßig tragen ſo auch zu dem Aufwande, welchen die
rmee erfordert, im Verhältniß ihrer Steuerkraft gleichmäßig

beitragen werden. Der Verkehr des Landes, wenn auch noch
nicht zu der Regſamkeit zurückgeführt, welche den finanziellen
und politiſchen Kriſen der letzten Jahre vorherging, zeigt eine
vermehrte Lebendigkeit. Die Förderung deſſelben in ſeinen
verſchiedenen Zweigen hat nicht aufgehört, einen Gegenſtand
der beſonderen Fürſorge Meiner Regierung zu bilden. Eine
weitere Ausdehnung des vaterländiſchen Eiſenbahn Netzes
iſt eingeleitet. Die Aufhebung der Durchgangs Abgaben
und eine beträchtliche Herabſetzung der Rheinzölle iſt mit den
betheiligten Regierungen vereinbart. Meine Regierung ſteht
im Begriff, mit der kaiſerlich franzöſiſchen Regierung über
die vertragsmäßige Geſtaltung der Verkehrsbeziehungen zwi-
ſchen dem Zollverein und Frankreich in Unterhandlung zu
treten.

Die Reform des Eherechts wird wie Jch Jhnen bereits
am Schluſſe des vorigen Landtags verkündet habe, wiederum
zu Jhren Aufgaben gehören. Ich erwarte die endliche Erle-
digung dieſer Frage mit Zuverſicht. Ueber andere wichtige
Vorlagen wird Jhnen Meine Regierung Mittheilung machen.

Jm Laufe des verfloſſenen Jahres iſt es mir gelungen,
die Beziehungen zu den Großſtaaten durch perſönliche Begeg-
nungen mit den Monarchen derſelben immer erfreulicher zu
geſtalten, und ſind dies Bürgſchaften für die Erhaltung des
europäiſchen Friedens geweſen. Von dem Ernſt der allge-
meinen Lage Europa's durchdrungen, iſt Meine Regierung

fortgeſetzt beſtrebt, eine Reviſion der Kriegs Verfaſſung des
Bundes herbeizuführen, wie ſie die geſteigerten militairiſchen
Anforderungen der Gegenwart unabweisbar erheiſchen. Jch
gebe Mich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß dieſe Be-
mühungen endlich zum Ziele führen werden da alle deut
ſchen Stämme ein einmüthiges Zuſammengehen als das
dringendſte Bedürfniß des Geſammtvaterlandes anerkennen.
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Jn Kurheſſen währt ein Zwiſt fort welchen Meine treuen,
wohlgemeinten und gemäßigten Rathſchläge nicht zu beſeitigen
vermocht haben. Die Bemühungen Meiner Regierung ſind
unausgeſetzt auf die Wiederherſtellung des verfaſſungsmäßi-
gen Zuſtandes gerichtet. Zu Meinem lebhaften Bedauern
haben die Schritte, welche Preußen in Uebereinſtimmung mit
den übrigen deutſchen Bundesſtaaten ſeit Jahren gethan hat,
um die unter der Herrſchaft des Königs von Dänemark ver-
einigten deutſchen Herzogthümer in den Genuß eines, den
beſtehenden Vereinbarungen entſprechenden geregelten Ver
faſſungszuſtandes treten zu ſehen, bisher zu keinem Reſultate
geführt. Mit ſeinen deutſchen Verbündeten erkennt Preußen
es als eine nationale Pflicht an, nunmehr endlich die gebüh-
rende Löſung dieſer Frage herbeizuführen.

Meine Regierung hat in bewegter Zeit begonnen. Was
uns beſchieden ſein möge, Jch werde feſtſtehen auf den Grund-
ſätzen, mit welchen Jch die Regentſchaft übernommen habe.
Die Erfahrung, welche ich in deren Anwendung gemacht,
hat Mich von dem Werthe derſelben nur noch inniger über-
zeugt. Entſchloſſen, die Wirkſamkeit unſerer Jnſtitutionen
und unſerer Geſetze zu kräftigen, die nationalen Intereſſen
Preußens und Deutſchlands mit Ernſt und Nachdruck zu för-
dern erblicke Jch in dem unbeirrten Feſthalten dieſes Weges
die ſicherſte Bürgſchaft gegen den Geiſt des Umſturzes, wel
cher ſich in Europa regt. Jch vertraue, daß Preußen unter
Meinem Scecepter ſich ſelbſt treu bleiben wird. Jch vertraue,
daß Preußen im Rathe ſeiner Vertreter wie in den Thaten
ſeines Volks beweiſen wird, daß es nicht gemeint iſt, hinter
der Eintracht, der Kraft und dem Ruhme ſeiner Väter zurück-
zubleiben. Jch vertraue, daß das Land in unverbrüchlicher
Treue zu Mir ſtehen wird in guten und böſen Tagen. Das
walte Gott! Bei Uebernahme der Regentſchaft habe Jch ge
lobt, die Mir von Gott verliehene Macht der Verfaſſung und
den Geſetzen des Königreichs gemäß üben zu wollen. Jndem
Jch auf jenes Gelübde verweiſe, fordere Jch Sie auf, Mir die
Treue zu geloben, welche Sie Meinem verklärten Bruder ge
ſchworen und gehalten haben. So werden Sie Mir denn
jetzt vor Gott dem Allmächtigen einen feierlichen Eid ſchwören,
daß Sie Mir in der Ausübung Meiner Rechte und Pflichten
mit Gut und Blut beiſtehen wollen.

Mehrfacher Zuruf der Verſammlung begleitete die ein
zelnen Stellen in dem Schluß, worauf der Miniſter Graf
Schwerin erklärte, daß nach Allerhöchſtem Befehl nunmehr
die Eidesleiſtung folgen ſollte. Der Eid wurde geleiſtet zu
nächſt von den beiden Alterspräſidenten (von Frankenberg-
Ludwigsdorf und Braun), indem jedes Mitglied nach dem
Namensaufruf vor den Thron trat. Se. Majeſtät empfingen
vor dem Thronſeſſel ſtehend den Eid.

Jhre Majeſtät die Königin mit Jhren Königlichen Ho-
heiten der Frau Kronprinzeſſin der Frau Großherzogin von
Baden und den Prinzeſſinnen des Königlichen Hauſes hatten
ſchon vor 1 Uhr in der Hofloge in tiefer Trauer Platz ge
nommen und der Eröffnung und Vereidigung beigewohnt.
Nach beendigter Vereidigung um 3 Uhr ſchloſſen Se. Maj.
der König die Verſammlung mit den Worten „An Gottes
Segen iſt Alles gelegen! Gott ſegne Jhren Schwur! Er
ſegne und ſchütze das Vaterland!“ worauf Se. Majeſtät unter
dem dreimaligen enthuſiaſtiſchen Hoch der Verſammlung in
der früheren Ordnung des Zuges den Saal verließen.
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